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Kurzbeschreibung
Der Söldner Marek verbringt die Nacht in einer scheinbar verlassenen Burgruine. Zu seinem Erstaunen lebt jedoch ein alter Mann, der Burgherr, mit seinen zwölf Töchtern in der Burg. Unheimliches geschieht in der Nacht: Stimmen flüstern, Schritte huschen, und in den Wandspiegeln sieht Marek elf der Töchter des Burgherren beim Liebesspiel mit raubtierhaften Männern. Der Alte bittet Marek, das Rätsel zu lösen, doch Mareks Preis ist hoch: Er will Iza, die jüngste Tochter des Burgherrn ...

Erschienen in der Anthologie "Wenn es dunkel wird im Märchenwald ...2". 
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Es war einmal …

So beginnen Märchen. Geschichten und Sagen, die vor langer Zeit geschehen sind. Ihre Personen verlieren sich in den Tiefen der Vergangenheit und mit ihrer Glaubwürdigkeit ist es auch nicht weit her.

Was aber, wenn sie ebenso unglaubwürdig wie wahr sind?

Es war einmal … jetzt!

 

Die Blicke, die ihn trafen, schienen über seine Haut zu kratzen. Es waren misstrauische, ängstliche Blicke und es war keiner unter ihnen, der auch nur das kleinste bisschen Wohlwollen in sich trug. Marek kümmerte es wenig. Wohin er sich auch wandte; als Söldner war er immer zu abgerissen, immer zu muskulös, immer zu wild. Inmitten von Dorfbewohnern und Stadtbürgern fiel er zwangsläufig auf und er war es müde geworden, sich zu verstecken, wenn es doch nichts brachte. 

Hufe donnerten über den Boden. Marek trat von der Straße hinunter und sah nicht auf, als die Kutsche an ihm vorüberpreschte. Immer wieder zogen Kutschen, Wagen und auch Reiter an ihm vorbei – Grund war das Dorf, dessen Silhouette sich nicht weit vor Marek am immer grauen Himmel abzeichnete. 

Es war die einzige Übernachtungsmöglichkeit, die sich in diesem Land bot und niemand wollte länger als nötig in diesem Landstrich verweilen. Marek war erst seit drei Tagen hier – zu Fuß brauchte er erheblich länger als die anderen Reisenden – aber er spürte bereits die deprimierende Wirkung des ewig grauen Himmels. Tagsüber erreichte kein einziger Sonnenstrahl den Boden und selbst in der Nacht gab es kaum Sternlicht. Der Mond war so gut wie nie zu sehen.

Eine weitere Kutsche raste über den Weg und Marek beschleunigte seine Schritte. Er wollte endlich wieder in einem Bett schlafen, so flohverseucht es auch sein mochte! Der Gedanke an eine warme Decke und etwas anderes als Trockenfleisch hob seine Stimmung wieder an. 

Der graue Himmel wurde dunkler, die Farbe veränderte sich langsam zu einem trüben schwarz. Die Nähe zum Dorf war trügerisch gewesen – Marek marschierte noch immer, als es schon Nacht wurde. Der Wald zu beiden Seiten des Weges wurde zu einem schier undurchdringlichen Gehölz, und wie es schien, war die letzte Kutsche vor Stunden an ihm vorbeigefahren. Es wurde merklich kälter, und leiser Nieselregen setzte ein. Marek fluchte lauthals und zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf. Augenblicklich umfing ihn der Geruch von nasser Wolle. 

Wie weit konnte es noch bis zu diesem verfluchten Dorf sein? Er blieb stehen, um zu den wenigen Lichtern zu sehen, die so unglaublich nah zu sein schienen, aber dennoch schon so lange auf sich warten ließen. Marek überlegte, ob er versuchen sollte, zu rennen, als plötzlich ein Schrei ertönte. Er war hoch und von Trauer und Entsetzen geprägt – sein Ursprung kam irgendwo aus den Tiefen des Waldes, rechts von der Straße. Aus einem Reflex heraus riss Marek das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken und rannte los. Er hatte Mühe, sich durch die dicht stehenden Bäume und zusammenhängenden Äste zu kämpfen, aber mithilfe der scharfen Schneide erreichte er einen schmalen Weg, der durch den Wald führte. Darauf kniete eine Frau vor einem leblosen Körper. Sie schrie nicht, aber ihr Gesicht war vor Angst verzerrt und sie schluchzte. Tränen strömten über die schmalen Wangen und ihre schwarzen Augen waren leer. 

Hinter ihr standen zwei weitere Männer und sahen fassungslos auf den Leichnam am Boden. Es handelte sich um einen jungen Mann. Jemand hatte ihm die Kehle herausgerissen; das Blut bedeckte sein Gesicht und besudelte die teure Kleidung. Es war ein grotesker Anblick: die kniende Frau und die beiden Männer in ärmlichen, fadenscheinigen Lumpen, die entsetzt um den Leichnam eines Edelmannes weinten.

Marek trat näher und wie ein aufgescheuchtes Kaninchen sprang die Frau auf. Sie schrie wieder leise und suchte Schutz in den Armen einer der Männer, der sie sofort an sich zog. Die Blicke der drei lösten sich von dem Toten und hefteten sich auf Mareks gezücktes Schwert. Der bemerkte, worauf sie sahen und senkte die Klinge, ließ sie aber nicht ganz verschwinden. „Ist das euer Werk?“, fragte er. Seine Stimme war ruhig – seine Frage eigentlich überflüssig. Er hatte genug Kriege und Schlachten miterlebt, um zu sehen, dass diese drei kauernden Menschen unmöglich einen Mord an einem Edelmann verübt haben konnten. Ihre Haltung war zu geduckt und es fehlten die Blutspuren an ihren Händen und der Kleidung. Rachemord von Untergebenen an ihrem Herrn sah anders aus. Dennoch hatte er fragen müssen, nur, um sicher zu gehen.

Der ältere der beiden Männer schüttelte den Kopf, während der andere die schluchzende Frau tröstete. „Verzeiht Sire, aber wir …“

Etwas raschelte im nahen Unterholz. Der Geruch von frischem Blut wehte zu ihnen herüber und mischte sich mit dem der Leiche. Der Mörder war noch hier gewesen – und jetzt flüchtete er. Marek ließ die drei Menschen einfach stehen, hob das Schwert wieder an und lief los. 

Seine Beute wurde schneller; sie machte sich keine Mühe mehr, ihre Anwesenheit zu verbergen, sondern rannte mit hörbarem Hecheln vor ihm her. Marek hörte die Äste knacken und reißen, als der Mörder sich durch das Unterholz kämpfte. Marek war es ein Rätsel, wie er sich durch den nahezu stockdunklen nächtlichen Wald bewegen konnte, ohne gegen einen Baum zu schlagen oder hängen zu bleiben. 

Marek konnte der Fährte mühelos folgen – er hatte von klein auf gelernt, sich durch andere Sinne im Dunklen zurechtzufinden und seine tastenden Hände und der Geruch der frisch gebrochenen Zweige wiesen ihm den Weg. So kam er zwar langsamer voran als der Mörder, aber er würde ihn ohne Zweifel finden. 

Soweit es ging, verzichtete Marek darauf, mit seinem Schwert durch das Gehölz zu hacken. Es hätte seine Klinge nur unnötig stumpf gemacht und wer wusste, was ihn erwartete, sobald er den Mörder gestellt hatte.

Marek schob einige Efeustränge beiseite – und fand sich plötzlich auf einer großen Lichtung wieder. Eine verfallene Burgruine nahm sie fast vollständig ein; durch die Dunkelheit konnte Marek ihre vollständigen Ausmaße nicht ganz ausmachen, aber aus einigen der Fenster drang Licht. Marek stockte – damit hatte er nicht gerechnet. Er blieb stehen und lauschte, doch die Geräusche des Mörders waren verstummt. Nichts war mehr zu hören, außer dem leisen Rascheln der Blätter, die von kleinen Windstößen bewegt wurden. 

Einer streifte Mareks schweißnasse Stirn und fuhr durch sein kurzes schwarzes Haar. Unwillkürlich schauderte ihm und er spürte, wie jeder seiner Sinne die Umgebung noch aufmerksamer abtastete. 

Mit einem Mal kehrten die Geräusche zurück. Ein infernalischer Lärm erscholl direkt hinter Marek aus dem Wald und aus Reflex machte er einen Sprung nach vorn. Der Lärm wurde lauter, ein Gemisch aus schrillem Schreien, Brüllen, Knurren und Fauchen. Marek konnte nicht genau ausmachen, was der Ursprung dieses Geheuls war, noch, wie viele Angreifer auf ihn zuströmten. Sicher war, dass es sich um mehr als einen handeln musste, denn der Wald hinter ihm machte den Eindruck, als würde sich eine ganze Armee auf ihn zuwalzen – Bäume bewegten sich, Baumkronen schüttelten sich und dünne Stämme wurden zur Seite gedrückt. Marek blieb nicht stehen. Er wirbelte herum, nachdem er einen Blick über die Schulter geworfen hatte und rannte auf das Schloss zu. Irgendjemand musste sich dort befinden – immerhin brannte Licht. Er sah nicht mehr zurück, sondern rannte über die Lichtung, bis ihm ein schmiedeeisernes Tor den Weg versperrte. Marek biss die Zähne zusammen, wurde nicht langsamer, sondern rannte weiter und rammte im Lauf mit der Schulter gegen das Tor. Er hatte erwartet, dass er abprallen würde, aber zu seiner Überraschung sprang das Schloss mit einem rostigen Krächzen auf. 

Noch immer wurde Marek nicht langsamer. Er schlug das Tor wieder zu und lief in den Burghof, das Schwert noch in der Hand. Doch kaum war das Tor zugefallen, erstarb das Geheul mit einem Schlag. Außer Atem und schweißüberströmt blieb Marek stehen und drehte sich um; er hatte erwartet, eine Meute von Soldaten mit wilden Hunden am Tor zu sehen, aber dort war niemand. Alles, was Marek sah, war die Schwärze der mondlosen Nacht.

Er ließ das Schwert sinken und sah sich, so gut es ging, um. Der flackernde Widerschein von Flammen erhellte Bruchstücke des Hofes, aber das wenige Licht reichte Marek. Er sah schmieriges Moos und Farnpflanzen, die sich in gesprungenen Mauerspalten eingenistet hatten. Überall lagen Unrat und abgerissene Äste herum. Marek schlich sich weiter ins Innere der Burg. Hier war die Burg ebenso heruntergekommen wie im Hof. 

Im Toreingang stieß er auf eine zerbeulte und an einigen Stellen zerfetzte Eisenrüstung. Er berührte das aufgerissene Metall – zurück blieb krümeliger Rost, den er zwischen seinen Fingerkuppen verrieb. 

Irgendetwas hatte dem Träger der Rüstung mit Klauen tiefe Wunden zugefügt und das Eisen wie Papier zerfetzt. Nicht vor Kurzem, aber dass sich niemand die Mühe gemacht hatte, diese Rüstung wegzuschaffen, machte Marek misstrauisch. Er umfasste den Schwertgriff etwas fester und stieß das Tor auf, durch das er ins Innere der Burg gelangte. Licht blendete ihn. Hunderte von Kerzen und Fackeln erleuchteten die Eingangshalle. Im Licht des Feuers konnte Marek eine gewundene Treppe und eine Kuppel voller Mosaikgesichtern sehen. Ihre Augen wirkten im Kerzenlicht gespenstisch lebendig und schienen jeden seiner Schritte zu beobachten, als der in die Mitte der Eingangshalle trat. 

Marek nahm mit der linken Hand eine der Fackeln aus ihrer Halterung und hielt sie hoch. Die Kuppel wurde so besser ausgeleuchtet und er sah, warum ihm der Blick der Steingesichter nicht behagte: anstelle von bunten Vierecken hatte man winzige Spiegelsplitter in die Augen gesetzt. Die Lichter verliehen ihnen ein seltsames Leben und Marek ließ die Fackel wieder sinken.

Er war versucht, zu rufen, aber noch wusste er nicht, wer oder was dieses Gemäuer bewohnte. Er war jedoch gewillt, es so schnell wie möglich herauszufinden. 

Die Fackel noch immer in der einen, das Schwert in der anderen Hand, stieg er die Treppe hinauf. Das Geländer war an vielen Stellen verrostet und durchgebrochen, die Steinstufen ausgetreten und an vielen Stellen geborsten. Marek hielt sich nah an der Wand und beeilte sich, die Treppe hinter sich zu bringen. Als er ihr Ende erreicht hatte, fand er sich in einem großen Saal wieder. Er legte staunend den Kopf in den Nacken – es gab nur ein Möbelstück, einen Thron aus Holz, mit Blattgold bezogen, das an mehreren Stellen abgeplatzt war. Er schien sich tausendfach im Raum zu befinden, was an den Spiegeln lag, die die Wände bedeckten. Keiner sah aus wie der andere; es gab die unterschiedlichsten Größen und Formen. Marek schritt an den Wänden entlang, vorbei an Handspiegeln, nicht größer als sein Mittelfinger, mit schlichten Rahmen und mannshohen Spiegeln mit Ranken aus Bronze und Blüten aus Gold verziert. Die Spiegel waren genau angepasst, jeder passte perfekt und nahtlos in die Lücke zwischen den anderen. 

Die einzige Stelle, an der sich kein Spiegel befand, war der Kamin gegenüber dem Thron. Das Feuer, das darin brannte, reichte, um den Saal zu erhellen. Der Lichtschein wurde von den glänzenden Oberflächen eingefangen und wieder und wieder weitergeworfen.

„Ein beeindruckendes Schauspiel“, sagte eine hohe Stimme und Marek fuhr herum. Die Spitze seines Schwertes deutete auf einen alten Mann, der, von den Jahren gebeugt, an der Tür stand. 

Er trug einen Pelzmantel. War der vor Jahren sicher ein prächtiges Stück gewesen, so wirkte er wie auch der ganze Rest der Burg alt und schäbig. Das Fell war an vielen Stellen abgeschabt und die nackte Haut schimmerte durch. Was der Alte darunter trug, konnte Marek nicht sehen, aber es spielte auch keine Rolle. Der Mann wackelte mit dem Kopf und machte einen Schritt auf ihn zu. Seine fettigen, weißen Haarsträhnen wippten auf und ab. Zusammen mit der hakenförmigen Nase erweckte diese Bewegung den Eindruck eines Geiers, der Beute gerochen hatte. 

„Du hast es auch bewundert, nicht wahr? Das Schauspiel.“

Marek hob das Schwert etwas an. „Wer bist du, alter Bussard?“, knurrte er und hielt den Mann mit dem geschliffenen Stahl auf Abstand. 

„Alter Bussard?“ Der Alte richtete sich auf.

Marek erkannte einen dürren Körper, eingehüllt in Lumpen unter dem Pelzmantel.

„Nennst du so deinen König? Nennst du so den Herrn der tausendköpfigen Armee, den Meister über das Schicksal des Landes?“ Die Stimme des Alten, bisher ein hohes Fisteln, wurde für einen Augenblick zu einem Donnern. Einen Augenblick lang stand wirklich ein König vor Marek, doch das Bild verblasste einen Herzschlag später.

„Du hast recht, Schwertträger“, fuhr der Alte fort. „Ein alter Bussard, das bin ich.“

Marek ließ das Schwert sinken. „Ich brauche ein Lager für die Nacht. Draußen ist es nicht sicher – auf dem Weg hierher habe ich einen Toten gesehen.“

Der Alte erstarrte. „Einen Toten? Was für einen Toten? Trug er eine Samtjacke und einen goldenen Ring?“

Marek nickte.

Das Gesicht des Burgbewohners schien regelrecht zu schmelzen. Er verzog es in tiefster Trauer und sank auf die Knie. Dabei stieß er einen derart klagenden Schrei aus, als hätte ihm Marek Nachricht über den Tod seines einzigen Sohnes gebracht. 

Mit einer geschmeidigen Bewegung warf Marek die Fackel in den Kamin und steckte das Schwert ein. Er stützte den Alten, bis dieser wieder stand. 

„Weh mir“, schluchzte der, „und weh uns allen. Es ist hoffnungslos, einfach hoffnungslos. Ich habe wieder einen verloren.“

„He, Alter, beruhige dich doch. War das ein Anverwandter von dir?“

Der Mann schüttelte den Kopf. Er machte sich von Mareks Hilfe frei und zog seinen Mantel zurecht. „Du sagtest, du brauchst eine Unterkunft für die Nacht. Ich zeige dir, wo du schlafen kannst.“

Der plötzliche Stimmungswechsel irritierte Marek und ließ sein Misstrauen wieder aufflammen. Er vergewisserte sich, dass sein Schwert und auch der Dolch an seinem Gürtel noch an Ort und Stelle waren, und folgte dem Alten dann aus dem Saal hinaus. Der alte Bussard sah sich nicht einmal um oder blieb stehen, sondern ging an der Treppe vorbei einen langen Gang hinunter. Auch hier erhellten Fackeln den Weg und wieder glotzten Mosaikfratzen Marek aus ihren Spiegelaugen hinterher. 

Der Alte stoppte vor einer hohen Tür, fast doppelt so groß wie Marek selbst. „Das Bett ist nicht das Jüngste“, krächzte der Burgbewohner, „aber es ist groß und man schläft ruhig darin.“

„Hab Dank“, brummte Marek.

Er wartete, dass der Alte noch etwas sagte, aber der sah ihn nur musternd an. Abrupt drehte er sich um und verschwand im Gang.

 

Marek hatte sich nah am Kamin eine Decke zurechtgelegt und sich dort zum Schlafen hingelegt. Den Dolch hatte er unter sein Kissen gelegt und nur gedöst. 

Im Gasthaus hätte er sicherlich besser schlafen können, aber zum einen war es zu spät und zu gefährlich, wieder hinaus in den Wald zu gehen, zum anderen musste ee zugeben, dass ihn die Neugier gepackt hatte. Er konnte sich weder auf den Alten noch auf den toten Edelmann und die trauernden Leute einen Reim machen und das beschäftigte ihn. Er wollte das Rätsel lösen. 

Leises Lachen streifte Mareks Ohr. Sofort setzte der Söldner sich aufrecht hin und lauschte. Da war es wieder: ein leises, lockendes Lachen; die helle Stimme einer Frau. Marek zog den Dolch unter dem Kissen hervor und ließ ihn zurück in die Scheide gleiten; das Schwert ließ er unter der Decke. 

Die Fackeln auf dem Flur brannten noch immer. Er blieb nah an der Wand und lauschte weiterhin – das Lachen wiederholte sich immer wieder und wurde dann tiefer. Die Unbekannte stöhnte.

Schlussendlich stand Marek vor dem seltsamen Spiegelsaal. Der Kamin in der Wand war erkaltet, der Geruch von altem Rauch und verbranntem Holz lag in der Luft. Dennoch war es nicht dunkel; aus den Spiegeln heraus drang Licht. Marek trat neugierig näher. Es war nicht nur Licht, das er in den Spiegeln sah, dort war viel mehr. Er stand direkt vor dem größten Spiegel, der ihn noch um eine halbe Mannslänge überragte. Doch anstelle seiner eigenen Reflexion sah Marek ein Zimmer. Es war nicht sonderlich groß, dafür aber umso edler eingerichtet. Ganz anders als der heruntergekommene Spiegelsaal wirkte das Zimmer sauber und die Möbel waren mit Seide und Samt bezogen. 

Mehrere Lüster waren im Raum verteilt. In der Mitte des Raumes, beschienen vom Licht der Kerzen, stand eine Frau. Sie war jung, schön – und vollkommen nackt. Jemand hatte ihre Handgelenke gefesselt und sie an einem langen Seil an der Decke befestigt. Durch die emporgereckten Arme standen ihre Brüste hervor, sie waren milchweiß und mit kleinen, harten Nippeln gekrönt. 

Trotz ihrer Lage wirkte sie nicht ängstlich. Das Gesicht unter den blonden Locken war heiter und erwartungsvoll. Als ihr Blick Marek streifte, sah der beschämt auf den Boden, bis er merkte, dass sie ihn gar nicht sehen konnte. Ihr Blick war zwar in seine Richtung gerichtet, aber sie sah etwas anderes an. Einen Augenblick später konnte Marek auch erkennen, was; ein Mann trat näher und sagte etwas zu der Frau. 

Marek konnte nicht verstehen, was, denn kein Laut drang aus dem Spiegel heraus, aber ihr Lächeln wurde strahlender. 

Der Mann war nicht nackt wie sie. Er trug eine einfache Hose und stellte seinen gestählten Oberkörper zur Schau. Die Haut war straff. 

Seine Bewegungen erinnerten Marek an ein Raubtier – sacht, geschmeidig und präzise. Er umrundete die Frau, die wegen ihrer Fesselung nur mit ihren Augen folgen konnte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in raschen Abständen und die blasse Haut ihrer Wangen begann, rötlich zu schimmern. Der Mann hatte seine Umrundung beendet und blieb vor der blonden Schönheit stehen. Er lächelte schmal und umfasste das Gesicht seines Opfers mit einer prankenartigen Hand. Erstaunlich zärtlich hob er das zerbrechlich wirkende Kinn an und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. 

Die Frau gab sich ihm widerstandslos hin. Ihre langen Wimpern senkten sich hinab und willig ließ sie sich küssen. Mit einem Mal packte der Mann mit seiner freien Hand den Hintern der Frau. Seine Fingernägel waren unnatürlich lang und spitz. 

Sein Griff riss rote Linien in die helle Haut und Marek sah, wie die Frau den Kopf zurückwarf und die Lippen zu einem Stöhnen öffnete. Obwohl es so still war, meinte er, den spitzen Schmerzensschrei der Frau zu hören. Selbst die unterschwellige, lustvolle Note entging seinem Vorstellungsvermögen nicht. Er schauderte und spürte, wie seine Hose enger wurde. Der Anblick und die Vorstellung, die die beiden Personen da aufführten, blieben nicht ohne Wirkung.

Der Mann hatte seine Hand wieder erhoben und strich etwas von dem roten Blut auf die Lippen der Frau. Sie waren vom Küssen leicht angeschwollen und das Blut glänzte verführerisch darauf. Sie sah ihn aus verschleierten Augen an und wollte ihm entgegenkommen, um noch einen Kuss zu erhaschen, aber der Mann ließ sie nicht. Er wich zurück und sein Gesicht wirkte mit einem Mal streng. 

Die blonde Frau sagte etwas und ihre ganze Körperhaltung war ein Flehen nach der Nähe des Mannes. Der entfernte sich noch weiter und verschwand für einen Augenblick aus Mareks Blickfeld. Als er wiederkam, hielt er in seinen Händen eine lange, geflochtene Reitpeitsche. Mareks Miene verdüsterte sich, er sprang vor und hämmerte mit der Faust gegen das Glas des Spiegels. „Lass sie frei – Frauen schlägt man nicht, du Bastard!“, brüllte er, aber die Figuren hinter dem Spiegel bemerkten ihn nicht. 

Der Mann entrollte die Peitsche. Sie war nicht sehr lang – ihr Ende lag knapp auf dem Boden, nachdem er sie ausgerollt hatte. Marek bemerkte zu seinem Erstaunen etwas im Gesicht der Frau: In die blauen Augen war ein gieriges, ja, ein lüsternes Funkeln getreten und ihr Blick lag unverwandt auf der Peitsche. Erst nach einigen Herzschlägen konnte sie ihren Blick losreißen und sah ihren zukünftigen Peiniger an. Leise nickte sie. 

Die Bewegung kam so schnell, dass Marek unwillkürlich zusammenzuckte. Die Peitsche wand sich geschmeidig in der Luft, beschrieb einen Bogen, und landete auf der Kehrseite der Frau. Diese wand sich, ihre Hände klammerten sich in die Fesseln, als das Leder ihre Haut schlug. 

Die Muskeln unter der braunen Haut zuckten, als der Mann zum zweiten Schlag ausholte und die Peitsche über ihre runden Pobacken tanzen ließ. Die Haut färbte sich nahezu augenblicklich rot. 

Wieder und wieder schlug der Riemen der Peitsche auf den weißen Körper und verlieh ihm einen, wie Marek zugeben musste, bezaubernden Schimmer. Und auch wenn der blonde Lockenkopf sich in Schmerz hin- und herwarf und sie bei der Berührung der Peitsche schrie – die Frau schien jeden einzelnen Schlag zu genießen. Marek konnte die unverkennbare Lust auf den unschuldigen Zügen deutlich sehen. 

Schweiß breitete sich aus und ihre Zuckungen hatten etwas Ekstatisches angenommen. Ihre Hüften bewegten sich den Schlägen entgegen, sie bettelte um mehr. 

Marek merkte, wie sein Atem sich im Takt der Schläge beschleunigte und gebannt beobachtete er, wie die gefesselte Frau sich immer weiter ihrer Ekstase hingab, bis sie sich mit einem Schlag aufbäumte und den Kopf so weit in den Nacken legte, dass Marek fürchtete, sie würde sich verletzen. Nach einer Ewigkeit sackte sie in sich zusammen. 

Der Mann ließ die Peitsche fallen, band die Frau los und fing sie auf. Umsichtig strich er ihr die schweißverklebten Locken aus der Stirn und küsste ihre Lippen. Die Frau schmiegte sich katzengleich an ihn und sprach nicht.

Marek schluckte und zog sich unwillkürlich zurück. Plötzlich sah er eine Bewegung und wirbelte herum. In einem der größeren Spiegel auf der anderen Seite des Raumes war eine weitere Frauengestalt aufgetaucht. Sie war nicht nackt, sondern trug ein weißes, weich fallendes Kleid. 

Marek konnte darunter zarte Kurven erahnen; es schmiegte sich immer wieder gegen ihren Körper, wenn sie sich bewegte. Gerade hatte sie sich zu ihm hingewandt, durch die Bewegung fielen ihr einige der kastanienfarbenen Haarsträhnen über die Schultern und berührten den Ansatz ihres Dekolletés. Es war aber nicht ihr Anblick, der Marek auf der Stelle aus dem Raum flüchten ließ. Es war ihr Blick. Die geisterhafte Frau im Spiegel hatte ihm ihr Gesicht zugewandt, weil sie wusste, dass er da war. Die Gestalt hatte Marek direkt in die Augen gesehen.

 

Der Geruch nach brennendem Holz weckte ihn. Er schlug die Augen auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie waren trocken und spröde; der Geschmack von kalter Asche lag darauf. Marek nahm seinen Wasserbeutel aus dem Gepäck und spülte sich den Mund aus; den Schluck Wasser spuckte er in den erkalteten Kamin. Dann erst stand er auf, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Schwert noch versteckt und der Dolch in der Scheide war.

Der Geruch nach Harz und Holz wurde im Flur stärker. Marek hörte den Alten lamentieren und beschleunigte seinen Schritt. Er fand die gebeugte Gestalt am anderen Ende des Flures in einer offenen Tür. Er schien Angst zu haben, den Raum dahinter zu betreten, gleichzeitig zog ihn etwas immer wieder dorthin. Wie an unsichtbaren Fäden gezogen, wankte er vor und zurück, ohne vor- oder zurückzugehen.

„Alter?“, rief Marek und näherte sich ihm. Kaum hatte er den Namen ausgesprochen, sprang der Mann herum und starrte ihn an, als hätte er ihn zum ersten Mal gesehen. „Du lebst?!“

Marek schnaubte leise. „Sollte ich tot sein?“

Der Alte legte den Kopf schief und musterte ihn. „Ja“, sagte er. „Ich hätte gedacht, du wärst es.“ Dann glomm etwas in seinen Augen auf und plötzlich sehr eifrig, fasste er Mareks Arm und zog ihn in das offene Zimmer. Dieser Raum war anders als die wenigen Zimmer und Säle, die Marek bisher gesehen hatte. Er war ebenfalls groß, doch vollgestopft. Jede freie Stelle war als Stellplatz für ein Bett genutzt worden. Insgesamt waren es zwölf, kreuz und quer im Zimmer angeordnet. Sie waren kostbar ausgestattet, mit leichten, zerfetzen Gazevorhängen. Die Laken und Decken waren reinweiß und in jedem Bett lag eine Frau. 

Der Alte führte Marek zwischen den Betten hindurch – eine schlafende Frau schien schöner zu sein als die andere. Jede von ihnen war in ebenso weiße Kleider wie die Laken gehüllt und alle schliefen. 

„Meine Töchter“, brach der Alte das Schweigen, während Marek die Frauen betrachtete. „Sie schlafen auf diese Weise schon seit fast einem Jahr.“

Marek trat an eines der Betten näher heran. Blondes, lockiges Haar, das Gesicht eines Engels – er hatte diese Frau bereits gesehen, ebenso wie die zarte Gestalt mit den kastanienbraunen Haaren, die im Bett daneben lag. Es waren die Frauen aus den Spiegeln. „Niemand kann so lange schlafen“, murmelte Marek abwesend und konnte seine Augen nicht von den beiden Frauen nehmen. Sie sahen so unterschiedlich aus, aber die Form der Gesichter und die zarten Züge waren ähnlich. 

„Sie tun es auch nicht immer, dummer Kerl!“, keifte der Alte und war erstaunlich schnell an Mareks Seite und riss die Bettdecke der blonden Tochter weg. Das Kleid war nicht mehr nur weiß; wie aufgestickte Blüten hatten sich Blutflecken auf dem Stoff ausgebreitet. Marek war sicher, dass er unter dem Stoff die Striemen der letzten Nacht sehen würde. Doch das schien dem Alten nicht genug zu sein. Überraschend behutsam zog er der anderen Frau den linken Schuh aus. „Sieh dir das an – sieh dir an, was meine Töchter tun!“

Marek hütete sich, den Schuh zu berühren, aber er betrachtete ihn genau. Es waren teure Damastschühchen mit einer hauchdünnen Sohle aus Pappe. Anscheinend hatte die Trägerin getanzt und gefeiert, denn die Pappe unter dem Fußballen war zerrissen und durchgescheuert, als hätte sie viele Pirouetten zum Klang von Musik gedreht. 

„Sie feiern“, murmelte der Alte, aber das irre Funkeln hatte seinen Blick noch nicht verlassen. „Sie tanzen, sie trinken, sie vergnügen sich auf abartige Weise – sie leben, Söldner, sie leben! Aber mich haben sie zu diesem Unleben verdammt. Mich lassen sie dahinvegetieren und bringen jedem den Tod, der mich erlösen will.“

„Wann tanzen sie? Woher weißt du das alles?“ Marek hatte eigentlich vorgehabt, dieses unselige Gemäuer an diesem Tag wieder zu verlassen, aber diese neue Wendung ließ ihn stutzig werden. Er war sicher, dass die vergangene Nacht kein Traum gewesen war und auch wenn er die blonde Tochter bei ihrem seltsamen „Schmerz-Lust“-Spiel beobachtet hatte, war es der Blick der brünetten Tochter, der ihn nicht losließ. Sie hatte ihn gesehen und sie wusste, dass er da gewesen war. 

„Nachts“, brummte der Alte, der sorgsam den Schuh wieder auf den Fuß der jungen Frau zog. „Jeden Abend kleide ich sie neu und am Morgen sind die Schuhe durchtanzt. Sie verschwinden und lassen mich zurück.“

„Und du folgst ihnen nie?“

„Ich kann nicht!“ Allein, diese Tatsache auszusprechen, trieb dem alten Mann den Geifer in die Mundwinkel. „Sobald es Mitternacht schlägt, schlafe ich ein und kein Mittel hat geholfen. Die Adligen und Ritter, die an meiner statt wach bleiben sollten, starben. Alle starben. Keiner ist geblieben – ich habe alle verloren.“

Marek sah zu der brünetten Tochter. Ihr Gesicht zierte ein unschuldiger Frieden, der Mareks Verlangen weckte. Er wollte bei ihr liegen und das erste sein, das sie sah, wenn sie jemals aus diesem Schlaf erwachen würde. Er wollte, dass sie neben ihm einschlief. „Lass mich heute Nacht hier wachen.“

Der Alte kniff die Augen zusammen und umrundete Marek. „Ich hatte eigentlich erwartet, dass du bereits heute tot bist.“

„Das sagtest du bereits, Alter.“

Der Mann lachte meckernd. „Allein für deine Frechheit sollte ich dich in den Spiegelsaal sperren! Aber dass du noch lebst, spricht für dich.“ Er legte den Kopf schief. „Und was willst du für deinen Dienst?“

„Sie.“ Marek antwortete, ohne zu zögern und deutete auf die brünette Frau. 

„Iza? Meine Iza?!“ Der alte Mann schüttelte heftig den Kopf. „Sie ist meine jüngste Tochter, mein Augapfel.“

„Sie ist mein Preis“, erwiderte Marek ruhig und ließ seine Augen nicht von der jüngsten Tochter des Königs.

Der Alte schien angesichts Mareks ruhiger Hartnäckigkeit mit sich zu hadern und seine Augen wanderten hin und her, als würde er sich die Vor- und Nachteile dieses Handels durch den Kopf gehen lassen. Schlussendlich nickte er. „Gut, du kannst sie haben. Aber nur, wenn du dafür diesen Fluch aufhebst und mir alle meine Töchter zurück in dieses Leben holst!“

Marek zuckte mit den Schultern. Er war ein Söldner – er ging selten nur den halben Weg. „Morgen früh hast du deine Töchter wieder. Und ich meinen Preis.“

 

Den Tag verbrachte Marek damit, seine Waffen zu schärfen und das Schloss zu erkunden. Es besaß drei Etagen, wobei alle Wege immer wieder zum Spiegelsaal zu führen schienen. Marek hatte anfangs gar nicht bemerkt, dass über den obersten Spiegeln noch eine Balustrade angebracht war, auf der eventuelle Gäste das Treiben im Spiegelsaal von oben betrachten konnten. 

Direkt darüber erhob sich die Decke, deren Wölbung ebenfalls vollkommen mit Spiegeln ausgelegt war. Anders jedoch als die gerahmten Spiegel waren diese nahtlos ineinandergefügt und von Zeit und Alter geschwärzt. Man konnte nur grobe Schatten sehen, die sich darin verbargen.

Die restlichen Räume des Schlosses machten einen ebenso verwilderten und heruntergekommenen Eindruck wie die Außenfassade. Niemand kümmerte sich darum und es schien, als sei dieses Gemäuer und all seine Bewohner einfach in Vergessenheit geraten. 

Kurz bevor die Sonne unterging, stieg Marek über eine lange, gewundene Treppe auf die Zinnen des Schlosses. Unter sich sah er nichts als Wald. Die letzten Sonnenstrahlen, die sich durch die Wolken drängten, verliehen der Szenerie etwas Totes, obwohl die Kronen unter ihm Blätter trugen. In der Ferne wagten sich einige Schornsteine über die Wipfel hervor. Sicher das Grenzdorf, das Marek am Vorabend hatte erreichen wollen. Er runzelte die Stirn. Rauch kräuselte sich in einer dichten Spirale über dem Dorf, aber er kam nicht aus den Schornsteinen.

„Sie verbrennen den Toten“, murmelte der Alte. Wie aus dem Nichts war er neben Marek erschienen und sah an ihm vorbei zum Dorf. 

„Eine Beerdigung?“, fragte er nach, nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte.

Der Alte lachte schnarrend. „Sie verbrennen sein Fleisch, damit es keine Bestien anlockt.“ Bevor Marek fragen konnte, was er damit meinte, war der Alte schon wieder verschwunden. Nur sein Lachen klang noch in Mareks Ohren nach.

 

Die Nacht verbrachte Marek wieder vor dem Kamin. Er legte sich unter die Decke und tat, als würde er schlafen, aber in Wirklichkeit blieb er hellwach und lauschte aufmerksam auf jedes noch so kleine Geräusch. Anfangs waren da nur das Knacken des Holzes im Gebälk und die Schreie der Käuzchen im Wald. Er kämpfte gegen den Schlaf, aber je weiter die Nacht fortschritt, desto schwieriger wurde es. 

Irgendwann hörte er ein leises Klingeln und eine Frau lachte. Nicht sehr laut, aber Marek hörte es eindeutig. Er schob so leise wie möglich die Decke zur Seite und stand auf. Wie am Vorabend schon hatte er das Schwert wieder versteckt und nur den Dolch eingesteckt. Die lange Klinge des Schwertes würde ihn womöglich verraten, wenn er irgendwo anstieß.

Er schlich über den Flur und verharrte vor dem Spiegelsaal. Er hatte sich nicht getäuscht: Im Saal waren zwölf Frauen. Sie lachten miteinander, scherzten und stießen sich immer wieder neckend mit den Ellbogen an. Anscheinend freuten sie sich auf etwas, denn eine gespannte Erwartung lag in der Luft. 

Nach einigen Augenblicken wurde es ruhiger und alle Frauen sahen zu dem größten Spiegel des Saals. Davor stand die Königstochter mit den blonden Locken, die Marek schon am Abend zuvor gesehen hatte. Direkt neben ihr befand sich Iza. Allein ihr Anblick bestärkte Marek in seinem Vorhaben, aber noch war es zu früh, sich zu offenbaren. Noch hatte er nicht herausgefunden, wohin die Töchter des alten Mannes jede Nacht verschwanden und was sie dort taten.

Die Frauen raunten sich etwas zu, als das Bild des großen Spiegels sich veränderte. Die Oberfläche verschwamm und wurde trüb – einen Augenblick später klärte sich das Bild wieder. Es zeigte noch immer den Spiegelsaal, aber von den Frauen, die darin standen, war auf der Spiegeloberfläche nichts mehr zu sehen. Stattdessen standen dort Männer. Marek kniff die Augen zusammen – er war nicht sicher, ob er von seinem Standpunkt aus alles sah, aber er konnte elf Männer im Spiegel zählen. Teilweise trugen sie Hosen aus dunklem Leder oder abgerissene Hemden dazu. In ihren Augen lag etwas, was Marek bereits einmal gesehen hatte. Aber nie zuvor in einem menschlichen Gesicht. 

Einer von ihnen trat vor. Sein Haar war ebenso dunkel wie seine Augen und es reichte ihm bis auf die Schultern. Er lächelte und streckte auffordernd die Hand aus. Die älteste Königstochter tat es ihm nach – und griff durch das Glas hindurch.

Mareks Augen weiteten sich, als er sah, wie erst die älteste und dann nach und nach all die anderen Frauen durch den Spiegel hindurchgingen als wäre er nichts weiter als ein Schleier aus Wasser.

Als letzte trat Iza durch den Spiegel. Einen Fuß auf die andere Seite gesetzt, hielt sie inne und sah über die Schulter zurück, als würde sie auf irgendetwas warten. Sie atmete deutlich ein und folgte ihren Schwestern.

Marek wartete, bis die Silhouetten der Töchter nicht mehr zu sehen waren; rasch durchquerte er den Spiegelsaal und sprang durch das Glas hindurch. 

 

Iza setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie trug neue Schuhe, wie jede Nacht, aber dennoch musste sie sich jedes Mal aufs Neue daran gewöhnen. Ihren Schwestern erging es ähnlich. Die Frauen bewegten sich als würden sie auf rohen Eiern gehen. Iza hielt sich ein wenig abseits von den anderen – sie waren keine wirklichen Schwestern. Der alte König hatte sie einzeln aus den umliegenden Dörfern gestohlen, als sie noch Kinder waren. Er hatte niemals geheiratet, aber sein Bedürfnis nach Kindern war so groß gewesen, dass er die Mädchen der Bauern stahl.

Trotz allem oder vielleicht aus dem Grund, dass sie alle dasselbe Schicksal teilten, bestand zwischen den jungen Frauen eine Bindung.

Iza war froh darum, denn die Frauen waren die einzige Familie, die sie kannte. Sie ging ein wenig schneller und schloss zu den anderen auf, bis sie neben Darcia lief, der ältesten Schwester. „Hast du mit Lykan gesprochen?“, wisperte sie ihr zu und warf einen Blick den Mann mit den halblangen braunen Haaren, der, wie die anderen Männer auch, vorweg lief.

Darcia legte den Arm um Izas Schulter und drückte sie tröstend. „Noch nicht. Bisher haben sie noch keinen passenden Mann für dich gefunden.“

Iza seufzte. „Ich möchte aber nicht wieder allein sein“, klagte sie und sah wieder auf die Männer. Es waren, wie in jeder Nacht, elf. Jeder hatte eine Favoritin unter den Schwestern, ebenso, wie sich die Königstöchter ihren Liebhaber ausgesucht hatten. Nur Iza war allein.

„Du kannst heute Nacht wieder zuschauen“, schlug Darcia vor. „Lykan hält jeden Tag Ausschau nach einem geeigneten Kandidaten – er will dir nicht irgendeinen Mann an den Hals hetzen.“

Abermals seufzte Iza. „Ich weiß ja, dass ihr euch um mich sorgt. Aber was ist mit dem Mann, den ich gestern gesehen habe?“

Darcias hübsches Gesicht verzog sich nachdenklich. „Ich habe ihn noch nicht gesehen und …“

„Er war stark!“, erwiderte Iza und merkte, wie warm ihre Wangen wurden. „Du hättest ihn dir anschauen sollen, Darcia, sein Körper war mindestens so kräftig wie Lykans und in seinen Augen lag etwas Wehmütiges … fast, als hätte er mich wirklich gesehen!“

Darcia lachte über den offensichtlichen Übermut. Dann wurde sie wieder ernst: „Vernarre dich nicht zu sehr in ihn. Nur weil er stark aussieht, heißt es nicht, dass er es auch ist. Ohne die Prüfung zu bestehen, wird er keine Chance haben, dich zu bekommen.“

Sie durchquerten den Saal des Spiegelschlosses. Anders als sein Zwilling beherbergte diese Seite des Spiegelbildes nur einen Rahmen. Die Wände waren bis auf den großen Spiegel leer. 

Die Männer führten sie zur Treppe und die Gruppe spaltete sich auf. Viele der Männer nahmen ihre Geliebte an der Hand, manche hoben sie hoch und trugen sie in verschiedene Zimmer des Schlosses. Das ganze wurde von Lachen und gespielten Protesten begleitet, was Iza ein wehmütiges Lächeln entlockte. 

„Sieh dich um und hab Spaß“, flüsterte Darcia ihr zu, ehe Lykan näher trat und sie an sich zog. Der große Mann lächelte Iza zu und küsste dann Darcia. „Ist sie eifersüchtig?“, murmelte er an Darcias Ohr. Iza schmollte, weil Lykan so tat, als höre sie ihn nicht. Darcia verdrehte die Augen. „Besorg ihr endlich einen guten Mann“, forderte sie ihren Liebhaber auf, und zog ihn die Treppe hinauf in das nächste Stockwerk.

Die Stimmen verklangen und einmal mehr blieb Iza allein zurück. Sie schlang ihre Arme um sich und seufzte leise. Seit wie vielen Nächten ging es schon so? Jede der Frauen hatte jemanden, auf den sie sich freuen konnte. Alles, was Iza blieb, war zuzusehen.

Leises Stöhnen weckte ihre Aufmerksamkeit und lenkte sie von ihren düsteren Gedanken ab. Auf leisen Sohlen schlich sie über den Gang bis zu einer schmalen Kammer. Ihr Eingang war als Mauer getarnt und nur Lykan, Darcia und Iza wussten davon. Dahinter war ein schmaler Durchgang; an den Wänden hingen Fackeln, die nicht brannten. Iza griff in eine Nische in der Wand und holte Zunderbuchse und feine Wolle hervor. Mit geübten Händen entzündete sie eine der Fackeln und ging den Durchgang entlang. 

Ihre Schwester und deren Liebhaber hatten ihr den Gang gezeigt, damit sie zuschauen konnte. Der geheime Weg führte quer durch das Spiegelschloss und Iza konnte ohne Mühe durch die Wände hindurchsehen – für die Person im Geheimgang waren die Mauern wie aus Glas. Die Personen in den Zimmern sahen nur massive Mauern.

Iza schlug den Weg zum Jagdzimmer ein, ihre Eingebung trog sie nicht. Dort waren ihre Schwestern Laris und Meava mit ihren Gefährten. Beide Frauen waren nackt und hatten die Augen mit Seidentüchern verbunden. Sie saßen Rücken an Rücken auf den weichen Fellen, mit denen der gesamte Raum ausgelegt war; die Männer knieten zwischen ihren gespreizten und angewinkelten Beinen. Ihre Münder hatten sie tief zwischen den weichen Schenkeln vergraben und Iza konnte nur raten, wie es sich anfühlen musste, eine weiche, aber beharrliche Zunge an ihrem empfindlichsten Körperteil zu spüren. Eine Weile sah sie zu, wie ihre Schwestern sich unter den Liebkosungen wanden, dann wandte sie sich ab. 

Der Geheimgang beschrieb seltsame Wege – mal stieg er steil an, dann fiel er ohne ersichtlichen Grund ab. Sie kam an weiteren Zimmern vorbei, in denen ihre Schwestern und deren Liebhaber sich zu zweit oder mit mehreren vergnügten, lachten, tanzten und Wein tranken. Iza blieb nicht stehen, sondern folgte dem Weg, bis sie an das Kaminzimmer kam. Diesen gemütlichen Platz hatten sich Lykan und Darcia für die Nacht als Liebesnest auserkoren. Darcia war bereits nackt und lag, an einem Kelch mit Wein nippend, auf dem Sofa. 

Lykan warf einige Scheite Holz ins Feuer und streifte sich das Hemd ab. Mit einem wissenden Lächeln glitt sein Blick über Darcias nackten Leib und geschmeidig durchquerte er den Raum, um vor dem Sofa niederzuknien.

Iza wurde heiß. 

Lykan lächelte. Das Lächeln geriet zum Grinsen und die Bewegung seiner Lippen schien sich durch den gesamten Körper zu ziehen. Das Gesicht, der ganze Schädel des Mannes wurde länger, die Gliedmaßen verdrehten und verrenkten sich zu seltsamen Stellungen. 

Lykan streifte seine Hose ab und Iza beobachtete, wie der goldene Ton seiner Haut dunkler wurde. Fell spross aus den Poren und Iza sah ihre Schwester heftig einatmen.

Die Verwandlung dauerte nur Sekunden – binnen kürzester Zeit stand anstelle von Lykan ein schwarzer Wolf vor der ältesten Königstochter. Das Tier sprang zu Darcia auf das Sofa und beschnüffelte den Hals der Frau. 

Darcia lachte, strich dem Wolf ohne jede Angst durch das dichte Nackenfell und sagte etwas. Es war zu leise, als dass Iza sie hätte verstehen können, aber sie konnte ahnen, was es war: Nichtssagende Zärtlichkeiten, die ihrem Werwolf galten.

Lykan schien selbst als Wolf zu grinsen. Er legte sich halb über Darcias nackten Schoss und biss ihr leicht in die Schulter. 

Darcia stöhnte laut, aber nicht vor Schmerz. Wieder ging eine Verwandlung durch den schwarzen Körper. Lykan wurde zum Menschen, auch wenn das grüne Funkeln der Wolfsaugen noch immer in seinem Blick tanzte. Auch seine Hände hatten noch mehr von Klauen als von Fingern. 

Ohne eine Vorwarnung warf er Darcia plötzlich bäuchlings auf das Sofa und spreizte ihre Beine. 

Iza blieb der Mund offen stehen und sie drückte sich näher an die durchsichtige Wand heran. Darcia hatte der plötzlich erwachten, rohen Kraft des Mannes nichts entgegenzusetzen, und ihren Bewegungen nach wollte sie es auch gar nicht. Lykan drückte sie mit seinem Gewicht auf die weichen Polster und schlug, ohne zu zögern, einen harten, treibenden Rhythmus an.

Darcia hatte kaum Möglichkeit, ihm entgegenzukommen. Sie keuchte laut, klammerte sich Halt suchend an die Lehne des Sofas und winkelte die Beine an, richtete sich ein wenig auf und bot Lykan Widerstand gegen seine Stöße.

Ein heiseres Knurren, wie das eines Tieres, antwortete ihr. Lykans Hand packte Darcias Hüfte und die langen Klauen rissen die weiße Haut auf. Darcia schrie hell und erwiderte das, indem sie ihre Finger tief in die Polster grub.

Iza konnte kaum die Augen von dem Bild abwenden. Alles in ihr sehnte sich danach, ebensolche Lust, solche Ekstase zu erfahren, wie Lykan ihrer Schwester schenkte. 

Sie presste die Lippen aufeinander. Zwischen ihren Schenkeln brannte es heiß und sie spürte Feuchtigkeit. Unbewusst fuhr ihre Hand zwischen ihre Schenkel und drückte sich gegen ihren Schoss. Die Lust wurde zu einem Brand, der ihren ganzen Körper einnahm – sie musste all ihre Beherrschung zusammennehmen, um nicht aufzuschreien und das Paar im Zimmer zu stören.

Schwach stützte sie sich mit dem Unterarm an der Wand ab und sah aus halb geschlossenen Lidern den verschlungenen Körpern zu. Ihre Schwester wand sich noch immer unter Lykans Stößen. Iza strich über den Stoff an der Stelle, an der ihre Klitoris sich gegen das weiche, fließende Kleid drückte. 

Starke Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und setzten den Liebkosungen ein abruptes Ende. Iza wollte erschreckt aufschreien, aber eine weitere Hand legte sich über ihren Mund. „Verzeiht, Herrin“, streifte eine raue Stimme ihr Ohr. Sie sah aus den Augenwinkeln, wer sie hielt. Es war der Söldner! „Kann ich meine Hand herunternehmen?“

Iza beeilte sich, zu nicken. Sein harter Körper presste sich durch seine Haltung an ihre Kehrseite; seine Lederrüstung vom Vorabend hatte er nicht an und alles, was seine Haut von ihrer trennte, waren zwei dünne Lagen Stoff. 

Iza spürte einen Schauder über ihren Rücken gleiten. Sein Name, sie erinnerte sich, im Traum seinen Namen gehört zu haben, genannt mit der Stimme ihres Adoptivvaters: Marek. 

Er kam noch näher und sah über ihre Schulter. Winzige Bartstoppeln kratzten über ihre Haut – Iza hatte so etwas noch nie verspürt, aber anstatt angeekelt oder empört zu sein, ließ das Gefühl sie aufseufzen. 

„Das ist also der Grund, warum ihr Damen euch jede Nacht fortschleicht“, murmelte der Söldner und seine Stimme war heiser. Er sah tiefer und Iza wünschte sich plötzlich, ein anderes Kleid angezogen zu haben. „Und das ist auch der Grund, warum Ihr so erregt atmet.“

Iza drehte den Kopf halb und versuchte, Marek tadelnd anzusehen, aber kaum hatte sein Blick ihren gefangen, war Iza willenlos. Seine Nähe hatte ihr bereits den Atem geraubt und seine Augen versprachen ihr die Erfüllung der Sehnsucht, die sie jede Nacht quälte. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn seine großen Hände legten sich auf ihre Hüften und etwas Hartes, Pochendes, drückte sich an Izas Po. „Ich kann euch helfen, mehr zu tun, als nur zuzusehen“, wisperte er an ihrer Wange und trotz aller Vorsicht entschlüpfte ihr ein Stöhnen. Erschreckt presste sie die Lippen aufeinander und schüttelte heftig den Kopf. Marek drehte sie mit Schwung zu sich herum und drückte sie zärtlich, aber bestimmt, gegen die Wand. 

„Weist mich nicht ab, Iza“, murmelte er fahrig und küsste ihren Hals. Was sie nur einen Moment zuvor noch als harte Erhebung an ihren runden Pobacken gespürt hatte, drückte sich nun gegen ihre Hüfte, ebenso wie die harten Muskeln des Söldners. Sein Duft, ein tiefer, erdiger, männlicher Duft, stieg ihr in die Nase und seine kurz geschnittenen Haare kitzelten die Haut ihres Dekolletés, als seine Lippen ihr Schlüsselbein entlangglitten. 

Er verweilte nicht dort, sondern kehrte mit seinem Mund zurück zu ihrem Ohr. Diesem verdammt sinnlichen Mund, der ihr Lust und Erfüllung in Ekstase versprach, ohne auch nur ein Wort davon gesagt zu haben. Izas Blick lag auf diesen Lippen und tausend diffuse, unscharfe Bilder von dem, was er damit tun konnte, tanzten vor ihren Augen. 

„Ich habe von Eurer Haut, Eurem Geschmack und Eurer Gestalt geträumt, seit ich Euch sah, Herrin“, fuhr Marek fort. „Lasst mich diesen Traum wahr machen. Gewährt mir, Euch berühren zu dürfen.“

Iza versuchte, den letzten Rest Verstand, der ihr geblieben war, zusammenzukratzen. „Nein“, hauchte sie. „Das darfst du nicht. Kein Mann darf mich haben, ohne die Prüfung bestanden zu haben.“

„Ich bestehe jede Prüfung, wenn sie mich am Ende nur zu Euch führt“, erwiderte er heiser und nahm ihre Hand. Willig ließ Iza sich führen – auch wenn ihr Kopf noch vor den Gefahren und dem Risiko warnte, hatte ihr Körper sich doch längst diesem Mann mit den aufregend rauen Händen ergeben. Sie hatte gewusst, dass er sie holen würde, schon in dem Augenblick, in dem sie ihn durch das Spiegeltor gesehen hatte.

Ihre Handfläche wurde auf die Beule zwischen seinen Beinen gedrückt. „Könnt Ihr fühlen, wie groß meine Sehnsucht ist?“

Iza schluckte und merkte erst jetzt, wie trocken ihre Kehle war. Bevor sie antworten konnte, ging Marek vor ihr auf die Knie und packte ihre Hüften mit seinen Händen. 

„Was hast du vor?“, hauchte sie leise, aber Marek antwortete nicht mit Worten. Stattdessen spürte sie die Hitze seines Mundes durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Marek küsste ihre Scham mit suchenden, zärtlichen Lippen. 

Iza presste die Lippen aufeinander und sah auf den dunklen Haarschopf hinunter. Die Gefühle, die sein Mund auslöste, ließen ihre Knie weich werden. „Marek“, wisperte sie schwach und gab dem Bedürfnis nach, ihre Finger in das weiche Haar zu schieben. 

Er löste sich von ihr und sah auf. Iza fühlte ihr Kleid nass auf ihrem Schamhügel liegen. In den dunklen Augen des Söldners lag etwas Drängendes, Hungriges, dass Iza schaudern ließ. 

Er richtete sich auf und zog den Saum ihres Kleides höher. Kühle Luft streifte über Izas nackte Schenkel. Sein Blick hielt sie fest und sie hätte nichts getan, um aus dieser Gefangenschaft zu entkommen. Er beugte sich näher und küsste ihr Ohrläppchen. „Sagt noch einmal meinen Namen“, bat er.

Sie schloss die Augen und fuhr mit ihren Händen über seine Brust. Die Muskeln waren straff und luden ein, sie näher zu erkunden. Iza ließ ihr Verlangen ihr Denken übernehmen und schob ihre Finger unter sein Hemd. 

„Marek“, flüsterte sie noch einmal und vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge. Der Söldner atmete harsch ein und trat einen Schritt zurück, aber nur, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. Iza atmete tief ein. Sie wiederholte ihre Berührung und genoss es, diesmal zu sehen, was sie dort berührte. Wie sie vermutet hatte, war seine Brust stark; die Haut darauf war gebräunt, nur einige wenige Narben verunzierten die Perfektion.

Unter ihren Händen spannte er sich an und kam wieder näher. „Wisst ihr, was Ihr mit mir tut?“, keuchte er und presste sie eng an sich. Iza ließ sich vollkommen in seine Umarmung fallen. Sie schüttelte ansatzweise den Kopf und hob das Kinn an. Marek umfasste ihr Gesicht und küsste sie tief. Seine Hand wanderte zwischen ihre Schenkel und erfühlte die Beschaffenheit ihrer nassen Scham. 

Iza konnte nicht mehr an sich halten; sie hatte so lange von so etwas geträumt, hatte so oft zusehen müssen, wie andere diese Freuden auskosten durften. Seit sie Marek gesehen hatte, bekamen ihre Träume endlich ein Gesicht. 

Ihre Finger öffneten den Verschluss seiner Hose, während Mareks schwieligen, großen Hände Lustschauder über ihren Körper sandten. Iza stöhnte leise an seinem Mund und erfuhr eine Erwiderung, als ihre Hand sein pochend heißes Glied fand. Das Gefühl war ungewohnt, aber nicht weniger aufregend als Mareks Hände zwischen ihren Schenkeln. Sein Schaft war lang und stand steif ab – Iza strich die gesamte Länge entlang und erntete ein weiteres Stöhnen.

„Iza“, sagte er und packte ihren Po. Mit einem Ruck hob er sie hoch. Instinktiv schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und ihre Beine um seine Hüften. 

Immer wieder murmelte er ihren Namen, bedeckte ihren Hals, ihr Gesicht und immer wieder ihre Lippen. Fahrig zog er den Ausschnitt ihres Kleides tiefer und bedachte ihre Brüste mit der gleichen Aufmerksamkeit. 

Sein Glied berührte die Innenseite ihrer Schenkel. Er half mit der Hand nach und nur einen Augenblick später drang er in sie ein. Iza riss die Augen auf und starrte Marek ins Gesicht. Das Gefühl war überwältigend – Iza hatte niemals zuvor so etwas gespürt und brauchte einen Moment, ehe sie wieder Luft bekam.

„Geht es?“, fragte Marek und Iza nickte. Sie wollte mehr von diesem Gefühl und versuchte durch ihren hungrigen Kuss, Marek das zu sagen. Er verstand sie, denn sein Kuss war ebenso verlangend wie der ihre. Er umfasste ihren Po, drückte zu und begann, sich immer wieder in ihr zu versenken. 

Iza kam ihm so gut es ging entgegen. Seine Stöße und sein heißer Körper in ihren Armen machten sie willenlos; immer wieder keuchte und stöhnte sie, presste sich an ihn und flüsterte Kosenamen in sein Ohr. 

Sie spürte, wie die Lust zu stark wurde; wie eine riesige Welle brach sie über Iza herein und sie warf den Kopf zurück, um ihren Höhepunkt und Mareks Namen hinauszuschreien.

In ihrem Bauch wurde es heiß, aber Iza spürte es kaum. Sie fühlte sich vollkommen erschöpft und sackte in sich zusammen. Marek hielt sie sicher und küsste sanft ihren Mund. 

„Iza“, sagte der Söldner noch einmal und seine Blicke liebkosten ihr Gesicht, so wie seine Finger es mit ihrem Haar taten. Sie lächelte und küsste ihn, während sie sich langsam von ihm löste.

Ein dunkles, vibrierendes Geräusch ertönte. Iza spürte, wie Marek sich wachsam anspannte. Noch gefangen in den vergangenen Momenten ihres Orgasmus, brauchte sie einen Moment, ehe sie das Geräusch einordnen konnte; als sie es aber erkannte, wurde ihr kalt. Sehr kalt.

„Du musst hier weg!“, rief sie aus und schob Marek tiefer in den Geheimgang.

„Was ist das?“, fragte er und blieb stehen, wo er war. Iza hob den Kopf, als das Geräusch lauter wurde. Es schien direkt aus den Mauern zu kommen und war nun deutlich als Knurren zu erkennen. „Wir hätten das nicht tun dürfen!“, sagte Iza verzweifelt.

„Warum nicht? Woher kommt das?“, knurrte Marek nun selbst. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern nahm Izas Hand fest in seine und rannte. Iza folgte ihm ohne Widerstand. Sie wusste, wessen Knurren es war. „Das sind Lykan und das Rudel!“, keuchte sie, während Marek weiterrannte. 

Seine Hand ließ sie nicht los und schon bald hatten sie das Ende des Geheimganges erreicht. Marek stieß die Tür mit dem Ellbogen auf und Iza stolperte hinter ihm her auf den offenen Flur. 

Noch immer war das Knurren um sie herum, aber nun hatten sich auch Hecheln und Schnarren darunter gemischt. Iza konnte die Krallen des Rudels hören, die auf den Stein schlugen. 

„Das kenne ich“, murmelte Marek und sah gehetzt über die Schulter zu ihr. „Das ist die gleiche Meute, die mich im Wald gehetzt hat!“

„Das kann nicht sein. Das Rudel kann die Spiegelwelt nicht verlassen. Du musst das Echo gehört haben.“

„Was auch immer es war, damit ist jetzt Schluss“, presste der Söldner zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Iza hatte sie schon lange gehört, aber jetzt erst sah sie sie: Aus den offenen Türen glitten geschmeidige Schatten. Das Licht der Kerzen brach sich in gelb glänzenden Augen und auf scharfen Fangzähnen. Das schwellende Knurren war noch immer allgegenwärtig und jetzt setzte das Heulen ein. 

Iza konnte nicht verhindern, dass sie aufschrie. Das Heulen war tief, klagend und viel zu nah – Lykan war auf ihrer Spur.

„Halt durch“, sagte Marek und sah sich gehetzt um. Iza tat es ihm nach. Die Wölfe jagten sie nicht; sie trieben sie nur. Sobald die beiden sich einer Treppe oder einer Tür näherten, fletschte einer der Wölfe sein Gebiss und deutete ein Schnappen an.

Marek schien nicht weiter darauf zu achten, zielsicher zog er Iza in Richtung des Spiegelsaals. „Können wir einfach so hindurch?“, fragte Marek hastig. Sein Kopf ruckte immer wieder von einer Seite zur anderen, um die Wölfe im Auge zu halten.

Sie hatten den Spiegelsaal betreten und die Wölfe waren ihnen gefolgt. Es waren zehn und Iza konnte jeden Einzelnen von ihnen beim Namen nennen. Sie waren mit wenigen Sätzen vor dem Spiegel und bildeten eine nahezu undurchdringliche Front. Marek fluchte lauthals und zog Iza näher. Sie stellte sich hinter ihn und rang nach Luft. „Sie werden uns nicht gehen lassen“, flüsterte sie und drückte sich an seinen Rücken. 

Marek öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, verstummte aber. Auch Iza hörte es; die Wölfe hatten aufgehört, zu knurren, dafür unterbrachen die Schritte nackter Füße die Stille. 

Iza drehte sich um und spürte Mareks Arm um sich, als er es ihr gleichtat. Sie ahnte, wer dort stehen würde und als sie aufsah, wurde die Ahnung Gewissheit. Lykan stand zwischen ihnen und der Tür; den Kopf leicht gesenkt, die Hände zu Klauen gebogen. „Gib sie zurück“, grollte er so dunkel, dass Iza ihn kaum verstand. 

Marek schob Iza zur Seite, hielt seinen Arm aber um ihre Taille geschlungen. „Sie gehört dir nicht.“

„Sie gehört dem Rudel.“

Iza spürte, wie Mareks Arm sich für einen Augenblick verkrampfte. „Nicht mehr“, sagte er erstaunlich ruhig.

Lykans Klauen wurden länger. „Du hast sie beschmutzt, ohne die Prüfung zu durchlaufen. Du hast dich dem Leben hinter dem Spiegel nicht gestellt, hast nicht gegen einen von uns gekämpft und dir einfach das genommen, was dir nicht zusteht.“ Die Zähne des Werwolfs wurden größer und er kam näher. 

Marek beugte den Oberkörper leicht vor und sein Arm glitt tiefer, zu Izas Hüfte; sie spürte, dass er sich für den Zusammenstoß bereit machte. „Einen Kampf kannst du gern haben.“ Er schnaubte leise. „Sag nur noch einmal, dass ich Iza beschmutzt hätte! Sie kommt mit mir, als meine Frau, nicht wie die Frauen, die ihr hier als Huren missbraucht!“

Lykan zuckte zurück, als hätte ihn ein Schlag gestreift. „Huren?“, murmelte er fassungslos. „Du denkst, sie sind Huren für uns?“

Marek sprang vor, Iza konnte ihn nicht aufhalten. Er holte aus und seine Faust traf Lykan im Gesicht. Der Werwolf keuchte und drehte sich durch die Wucht des Schlages halb zur Seite. Als er sich wieder zu den anderen wandte, hatte er die Lippen zurückgezogen und fixierte Marek. Er duckte sich und sprang – Marek wollte ausweichen, aber Lykan war schneller.

Iza spürte, wie sein Arm von ihrer Taille gerissen wurde und sie stolperte zur Seite. „Lykan, lass ihn!“, schrie sie, aber der Werwolf war taub dafür. Er schlug auf Marek ein; der Söldner konterte die Schläge, so gut er konnte, schaffte es aber nicht, sich unter Lykan hervorzukämpfen.

Mit einem Mal drehte er sich aus der Hüfte und warf den Werwolf durch sein eigenes Gewicht um. Die beiden rangen miteinander und wälzten sich über den Boden des Spiegelsaals. Die restlichen Wölfe verhielten sich ruhig und Iza wagte nicht, dazwischenzugehen. 

Lykan schaffte es, Marek auf den Rücken festzunageln. „Weißt du, was wir für diese Frauen aufgegeben, was wir geopfert haben?“, knurrte er und seine Klauen legten sich um Mareks Hals. „Wir waren einmal normale Männer, so wie du. Keine Tiere! Und selbst da wollte der Alte uns seine kostbaren Töchter nicht geben. Er hat uns in diese Spiegelwelt gesperrt, verdammt dazu, als Tiere zu leben!“

Die Klauen gruben sich tiefer; Iza sah Blutperlen hervorrinnen, aber Marek zeigte kein Anzeichen von Schmerz. Er starrte nur wütend Lykan an, wagte aber nicht, sich zu wehren. Nur eine falsche Bewegung und die Klauen würden sich in seine Schlagader graben.

„Wir konnten sie nicht vergessen“, fuhr Lykan leiser fort. „Und sie uns auch nicht. Um ihn zu strafen, schlafen die Königstöchter bei Tag und kommen zu uns in der Nacht.“

Lykan schüttelte den Kopf, als würde er aus einem Traum erwachen. „Iza war damals zu jung, um einen Mann zu finden. Wer sie haben will, muss beweisen, dass er sie liebt.“

Iza biss sich auf die Unterlippe. Lykans Klauen lösten sich aus Mareks Haut und dessen Blick wurde weicher. Er drehte den Kopf und sah Iza an. Die senkte den Blick. „Wer mich liebt, wäre auf ewig gezwungen, hinter dem Spiegel zu leben“, sagte sie leise. „Das ist es, was Lykan mit der Prüfung meint.“

Iza fröstelte und schlang die Arme um sich, als die Erinnerung sie einholte. „Vater lässt immer wieder Prinzen aus anderen Ländern kommen. Er verlockt sie mit einem Bild von mir und der Aussicht auf Gold, den Fluch zu brechen, den er selbst heraufbeschworen hat und nun nicht mehr lösen kann. Aber sie alle versagten. Alles, was ihnen blieb, war der Tod.“

Lykan sah Iza an und erhob sich langsam. Marek machte keine Anstalten, den Kampf neu zu entfachen. Stattdessen stand er ebenfalls auf und kam zu ihr. Sie wagte noch immer nicht, aufzusehen, auch nicht, als seine warmen Arme sich um sie schlossen. 

„Sie sind alle gestorben, weil ihre Gier zu groß war“, flüsterte sie und wagte es, ihr Gesicht an seine bloße Brust zu drücken. Das klopfende Herz unter ihrer Wange beruhigte sie ein wenig und dankbar atmete sie ein. „Wer mich will, hat nur die Möglichkeit, als Wolf für immer hinter dem Spiegel zu leben. Falls du das nicht willst …“ Ihr Blick glitt zu Lykan, der am Boden hockte und sie beide nicht aus den Augen ließ. „Dann bleibt dir nur, zu kämpfen“, sagte sie mit erstickter Stimme, weil Tränen ihre Kehle hinaufdrängten. Allein der Gedanke, dass sie Marek gefunden hatte und gleich wieder verlieren sollte, schnürte ihr das Herz zusammen.

„Nur diese beiden Möglichkeiten gibt es?“, fragte Marek nach einer Weile. Sein Atem strich über ihren Scheitel. Iza nickte.

„Nein“, antwortete er ihr und schob sie mit einem Mal beiseite. Er bückte sich und zog einen schweren Dolch, so lang wie Izas Unterarm, aus einer Scheide an seiner Wade. „Ich denke, es gibt noch eine dritte Möglichkeit.“ Noch bevor irgendeiner der Wölfe oder Iza reagieren konnten, hatte der Söldner den Arm ausgestreckt und warf den Dolch mit der Spitze voran in den massiven Spiegel, der in Abertausend funkelnde Teile zerbrach.

 

„Und du bist sicher, dass du nicht hierbleiben und Königin sein willst?“

Marek sah seiner frisch angetrauten Ehefrau prüfend in die Augen. Iza trug noch immer Reste des Blumenschmucks in ihrem Haar. Sie strahlte und schüttelte den Kopf. Ihre Arme lagen um seine Taille und sie schmiegte sich an seinen Rücken, während er dafür sorgte, dass das Pferd ruhig weiterlief. „Regierungsgeschäfte, diplomatische Beziehungen pflegen, Bälle und Empfänge – das ist alles eher etwas für Darcia und Lykan.“ Sie kicherte und biss Marek ins Ohr, aber dann hörte er, wie etwas Nachdenkliches in ihre Stimme trat. „Außerdem ist es nun so viele Jahre her, dass ich die Sonne sehen durfte. Ich will meine Zeit nicht mehr zwischen Mauern verbringen.“ Sie biss ihn in den Nacken, dass er lachend zusammenzuckte und der Schalk kehrte in ihre Stimme zurück. „Ich verbringe sie lieber mit dir.“

Marek lachte und legte den Kopf in den Nacken. Zum ersten Mal spürte er in diesem kargen Land die Sonne auf seinem Gesicht; nur eines von vielen Dingen, die sich in Izas Heimat geändert hatten. 

Er sah Menschen an ihnen vorbei in den Wald gehen, bewaffnet mit Äxten, um frisches Holz zu schlagen. Selbst ihre Gesichter wirkten gelöst und heiter. Lag es wirklich nur daran, dass die Welt hinter dem Spiegel nicht mehr bestand? Hatte sie solch eine Auswirkung auf die Menschen und das Land gehabt?

Er erinnerte sich an den Moment, in dem sie alle im Spiegelsaal der richtigen Welt gewesen waren. Anstelle der zehn Wölfe hatten zehn Männer an der Tür gestanden. Lykan, mit dem Rücken zum Spiegel, war ebenso verblüfft gewesen, wie auch Iza. Marek war vielleicht noch am wenigsten überrascht gewesen – er hatte geahnt, dass so etwas geschehen würde, auch wenn das Risiko groß gewesen war. Wenn er sich geirrt hätte, wäre ihnen allen der Weg zurück in die richtige Welt versperrt geblieben.

Die Töchter des Königs waren im gemeinsamen Schlafzimmer aufgewacht, als wären sie nie fortgewesen und der alte Zausel war so glücklich, dass sie wach und bei ihm waren, dass er ihnen das gesamte Reich überließ.

Marek musste lächeln. Wer wusste schon, was in dem umnachteten Verstand des Alten vor sich ging und wie lange seine gute Laune anhalten würde. Bis dahin würden sich jedoch Darcia und ihr Mann Lykan um das Wohlergehen des Reiches kümmern. Und er … nun, er hatte die beneidenswerte Aufgabe übernommen, sich um das Wohl der jüngsten Königstochter zu kümmern.

Iza riss ihn aus seinen Gedanken, weil sie seinen Kopf halb zu sich drehte. „Woher wusstest du eigentlich, dass der Fluch aufgehoben wird, wenn du den Spiegel von dieser Seite zerbrichst?“, fragte sie ihn und ihre Augen funkelten neugierig. 

Marek konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Ich wusste es nicht.“

„Was? Und wenn du niemals hättest zurückkehren können, weil du den einzigen Weg zurück zerstört hast?“, fragte sie entgeistert.

Marek strich über ihren Arm um seinen Körper. „Dann hätte das auch nichts geändert. So oder so, ich wäre für den Rest meines Lebens mit dir zusammen gewesen.“

Iza schwieg lange Zeit. Sie rückte noch näher und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. „Ich liebe dich“, sagte sie leise.

Marek erwiderte ihren Kuss und hob ihre Hand an seine Lippen, um die zarten Finger zu küssen. „Ich liebe dich“, erwiderte er, ehe er dem Pferd die Sporen gab, damit es sie weitertrug. 

Wohin? 

Immer dorthin, wo ihnen die Sonne ins Gesicht scheinen würde.

 

Es war einmal …

So beginnen Märchen. Geschichten und Sagen, die vor langer Zeit geschehen sind. Ihre Personen verlieren sich in den Tiefen der Vergangenheit und mit ihrer Glaubwürdigkeit ist es auch nicht weit her.

Aber manchmal tragen sie kleine Splitter von Glück in sich. Ihr Glück liegt immer am Ende: Denn wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute. 

 

ENDE
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